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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!

An ihrem ersten Tag am Loyola Community College in Thingangyun erlebte Aye Thandar 
Phyo, so schrieb sie uns, „einen echten Wow-Moment“! Seit 2017 bietet das Projekt jenen 
eine Chance, die trotz des Wirtschaftsbooms im neuen Myanmar keinen Platz finden: 
Jugendlichen, die mit ihren Familien aus den Grenzregionen in die Hauptstadt Yangon 
eingewandert sind. Viele von ihnen gehören ethnischen Minderheiten an und sprechen 
nicht die offizielle Landessprache Burmesisch. Im Community College erfahren einige das 
erste Mal in ihrem Leben soziale Akzeptanz außerhalb ihrer Familien und das Gefühl, es 
schaffen zu können – ein wirklicher „Wow-Moment“, der Erfolgsgeschichten schreibt und 
marginalisierte junge Menschen zu Psychologinnen, Lehrern oder Wirtschaftswissenschaft-
lerinnen macht.

Die Kinder von Emerald Hill, einem Waisenhaus in Simbabwe, sind noch weit entfernt 
von diesem „Wow-Moment“. Sie leiden nicht nur unter der Gleichgültigkeit der Behörden 
eines maroden Staatswesens – ihnen fehlt es an Identität und Geborgenheit einer Familie; 
und das in einer Weltregion, wo Familie – meist die Großfamilie – das höchste Gut ist. In 
langsamen Schritten nur gelingt es den Missionsdominikanerinnen von Emerald Hill, den 
Waisenkindern ein Stück dieses Urvertrauens zu schenken und das „Leid der Wurzellosig-
keit“, wie es Schwester Gabriele Flender nennt, zu mildern.

Zwei Geschichten dieser Ausgabe von weltweit, die uns gerade jetzt kurz vor Weihnachten 
unsere Privilegien deutlich machen. Auch wenn wir 2020, im Jahr der Corona-Pandemie, 
in Deutschland und Österreich ein „anderes“ Weihnachten feiern, eines ohne vollbesetz-
te Gottesdienste, große Familienfeste und Skiurlaube, haben wir die Gewissheit, dass es 
trotzdem „irgendwie weitergehen“ wird. Anders als in Thingangyun oder Harare, wo es, 
auch ohne Covid-19 und seine Folgen, „Wow-Momente“ braucht, die persönlichen und 
gesellschaftlichen Fortschritt möglich machen. Lassen Sie uns gemeinsam jene unterstüt-
zen, die daran arbeiten!

Wir wünschen Ihnen eine gesegnete Adventszeit und frohe Weihnachten, bleiben Sie gesund!

Klaus Väthröder SJ		  Mag. Katrin Morales
Missionsprokurator		  Geschäftsführerin in Wien
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Myanmar, vielen unter seinem alten Namen Burma bekannt, ist ein junges 
Land: Die Hälfte der Bevölkerung ist unter 30 Jahre alt. Damit Jugendliche 
aus benachteiligten Regionen Bildung und Arbeit finden, bauen Jesuiten ein 
Netzwerk an Community Colleges auf.

W ie tief lässt sich innerhalb ei-
ner Woche in ein Land ein-
tauchen, das einem bis dahin 

völlig fremd war? Nach Myanmar führte 
uns im Februar die letzte Projektreise vor 
Corona. Die Grenze zwischen Myanmar 
und China war aufgrund des Virus längst 

geschlossen, am Flughafen in der thailän-
dischen Hauptstadt Bangkok viele Flüge 
gestrichen. Über den völlig selbstverständ-
lich getragenen Mund-Nasen-Schutz der 
meisten asiatischen Passagiere und den 
Temperatur-Check beim Aussteigen aus 
dem Flugzeug staunten wir. 

Wege aus der Dunkelheit



Wege aus der Dunkelheit
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Myanmar

Teil des Alltags in Myanmar: Buddhistische Kindermönche 

bitten um Gaben auf dem Markt.

Die Shwedagon-Pagode mit ihrer goldenen Stupa ist das 

Wahrzeichen des ganzen Landes.

Tropischer Schimmel
In Yangon, mit über fünf Millionen Einwoh-
nern die größte Stadt Myanmars, schlägt 
uns tropische Hitze entgegen. Von Mai bis 
Oktober herrscht Regenzeit und die Fassa-
den alter Mietsblöcke sehen arg mitgenom-
men aus von den klimatischen Bedingun-
gen: Schwarz-feuchter Schimmel hat sich 
vielerorts tief in den Putz gefressen. Klei-
ne Garküchen mit niedrigen Tischen und 
Plastikhockern auf den Gehwegen bieten 
günstige Mahlzeiten an. Mit Lautsprechern 
wird in einer mit Girlanden geschmückten 
Seitenstraße eine buddhistische Zeremonie 
übertragen. Daneben ragen moderne Ho-
tel- und Bürotürme aus Glas und Stahl in 
den Himmel. Klimatisierte Einkaufszentren 
bieten alles, was das Konsumentenherz be-
gehrt. Sorgfältig gepflegte Parkanlagen la-
den zum Flanieren ein. Mit aufgespannten 
Regenschirmen schützen sich Passanten vor 
den starken Sonnenstrahlen. Das traditio-
nelle Make-up aus gelblich-weißer Paste aus 
der Rinde des Thanaka-Baumes ziert viele 
Frauen- und Kindergesichter. Der Longyi, 

ein knöchellanger Wickelrock aus bunt 
gewebten Stoffen, gehört ebenso zum Stra-
ßenbild wie enge Jeans oder die orangenen 
und roten Roben buddhistischer Mönche 
und Nonnen. Die weltberühmte Shweda-
gon-Pagode bietet mit ihren Hunderten 
Schreinen, Buddha-Statuen, Tempeln und 
Nischen viel Platz für pilgernde und beten-
de Gruppen. Freundlich, friedlich und of-
fen wirkt die Atmosphäre auf den Straßen 
von Yangon.

Erbe der Dunkelheit
Vor zehn Jahren begann eine langsame Öff-
nung des Landes – hin zu mehr wirtschaft-
lichen Austausch, internationalen Touris-
mus, demokratische Beteiligung. „Hinter 
einer zivilen Fassade behält das Militär je-
doch auch jetzt noch beträchtliche Macht“, 
erklärt Gillian Donoghue, die das Entwick-
lungsbüro der Jesuiten in Myanmar leitet. 
„Vor allem ethnische und religiöse Min-
derheiten sind nach wie vor benachteiligt. 
Die lange Zeit der Dunkelheit hat ein Erbe 
weitverbreiteter Armut, Unkenntnis der 
Grundrechte, Vertreibung indigener Grup-
pen und ein marodes Gesundheits- und Bil-
dungssystem hinterlassen.“
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Slumgebiet Thingangyun
In Thingangyun, einem Stadtteil von Yan-
gon, liegt eines der großen Armenviertel. 
Mit einer kleinen Gruppe junger Jesuiten 
und Mitarbeiter laufen wir über die schma-
len Wege zwischen den kärglichen Hütten 
aus Wellblech und Holz. In kleinen Ka-
nälen vor und unter den Hütten sammeln 
sich Abwasser, Schmutz und Müll zu einer 
schwarzen Brühe. Fahrräder lehnen an den 
Hütten, Kleider hängen zum Trocknen 
draußen, an Holzzäunen befestigte Topf-
pflanzen und einige tapfer im Unrat wach-
sende Bäume sorgen für etwas Grün. „Die 
Jesuiten in Myanmar arbeiten seit 2008 
in Thingangyun, als nach der Verwüstung 
durch den Zyklon Nargis ein Hausbau- und 
Mikrokreditprogramm gestartet wurde“, 
erzählt John Bosco. Er selbst ist seit zwei 
Jahren hier engagiert, als Teil der ordensin-
ternen Ausbildung. „Die Familien, die hier 
leben, sind arm. Viele werden aufgrund ih-
res ethnischen Hintergrundes diskriminiert. 
Sie haben keine Ausweispapiere, was ihnen 

Die meisten Menschen in Thingan-
gyun arbeiten im informellen Sektor 
und können ihre Mägen nur dann 
füllen, wenn sie für den Tag eine Ar-
beit gefunden haben. Ohne Tageslohn 
kein Essen. Es gibt keine Form von 
Sozialversicherung oder Krankengeld. 
Durch die Corona-Pandemie haben 
viele ihre Arbeit verloren. Es gibt keine 
Regierungsprogramme, um den Le-
bensunterhalt der Tagelöhner in den 
Slumgebieten zu sichern. Während des 
Lockdowns haben wir Jesuiten mit un-
seren Teams in Thingangyun ein Not-
programm gestartet, um Lebensmittel 
und Medikamente an diejenigen zu 
verteilen, die am stärksten von den 
Auswirkungen von COVID-19 betrof-
fen sind. Auch wenn es kein perfekter 
Ansatz ist, tun wir für die Bedürftigs-
ten, was wir können.

Joachim Tin Aung Lwin SJ

Eine Frau steht vor ihrer blauen Hütte in Thingangyun, die schon zu den solideren Unterkünften zählt.
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Im Loyola Community College werden wir von dem Jahreskurs mit Gesang und Tanz begrüßt.

den Zugang zu Jobs erschwert und ihren 
Kindern den Schulabschluss verwehrt.“ 
Ohne Ausweis keine Staatsangehörigkeit – 
auf diese Weise sind vor allem Angehörige 
der muslimischen Rohingya, der hinduis-
tischen und christlichen Tamilen und auch 
andere ethnische Gruppen Myanmars von 
grundlegenden Rechten ausgeschlossen.

Ein College für Schulabbrecher
Im Loyola Community College in Thingan-
gyun wartet bereits eine Gruppe Jugend-
licher auf uns. Es ist in einem schmalen, 
von den Jesuiten gemieteten, zweistöckigen 
Haus untergebracht. „Unser Community 
College wurde 2017 gestartet“, berichtet 
John Bosco. „Das einjährige Programm 
nimmt jedes Jahr 20 Jugendliche aus Thin-
gangyun auf, um ihnen berufsrelevante Fer-
tigkeiten sowie praktische Arbeitserfahrung 
zu vermitteln. Es geht um Training für be-
rufliche Ausbildung in Verwaltung, Hand-
werk oder Pflege sowie um Persönlichkeits-
bildung und Sprachunterricht in Englisch 
und Burmesisch. Das Gelernte wird in 
einem von uns vermittelten Praktikum di-
rekt angewendet. Das Praktikum und unsere 
Verbindung zu Firmen und Betrieben sind 
eine entscheidende Komponente, über die 

Eine Begegnung möchte ich gerne tei-
len. Eine Mutter sagte zu mir: „Ich hat-
te eine Fehlgeburt und bin fast daran 
gestorben. Ich war im dritten Monat 
schwanger, aber hatte es gar nicht be-
merkt.“ Ich war schockiert und fragte 
sie: „War es Ihr erstes Kind?“ Sie ant-
wortete: „Nein, das vierte Kind.“ Mir 
wurde bewusst, dass die Armut ihr 
Leben niederdrückt und ihr unglück-
liches Kind nicht lebend auf die Welt 
kommen konnte. Sie verkauft Fisch 
auf dem Markt und wir unterstützen 
sie mit einem Kleinkredit. Sie trägt die 
schwere Last der Familie so sehr, dass 
sie ihren eigenen Körper vergisst. Es 
gibt viele Mädchen, Frauen und Müt-
ter wie sie in den Slumgebieten.

Cyril Nay Myo Htet SJ

viele dann eine dauerhafte Arbeit finden.“ 
Der diesjährige Kurs führt ein kulturelles 
Programm mit einigen Tänzen für uns auf. 
Im anschließenden Gespräch wird schnell 
deutlich, mit wie viel Elan, Begeisterung 
und Dankbarkeit die Mädchen und Jungen 
bei der Sache sind. Im Community College 
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Ich bin in Thingangyun aufgewachsen 
und habe als Arbeiter in einer Elek-
trofabrik etwas Geld verdient. Dann 
habe ich angefangen, im Projekt der 
Jesuiten Englisch zu lernen. Nach 
zwei Jahren konnte ich an dem Jah-
reskurs im Community College teil-
nehmen und habe mein Englisch sehr 
verbessert. Mein Traum war es, einen 
Job zu finden, wo Englisch die Ar-
beitssprache ist. Aber das ist wie die 
Suche nach der Nadel im Heuhaufen. 
Glücklicherweise konnte ich dann bei 
den Jesuiten als Englischlehrer anfan-
gen. Das Unterrichten im Communi-
ty College macht mir viel Spaß und 
fällt mir leicht, denn ich war ja selbst 
Student dort und weiß, wie sich die 
Studenten in der Klasse verhalten, was 
ihre Schwierigkeiten und Bedürfnisse 
sind. An der Dagon Universität habe 
ich mit einem Psychologiestudium 
begonnen. Ich bin dankbar für die 
Studien- und Arbeitserfahrungen am 
Community College.

Aung Min Khant

finden sie Gemeinschaft, Selbstvertrauen, 
Fortbildung, Mut und Aufbruchsstimmung. 
Nach ihren Träumen gefragt, antworten alle: 
„Einen Job finden und Geld verdienen, um 
meiner Familie helfen zu können.“

Sprachenvielfalt in Myanmar
Viele Jugendliche in Thingangyun haben 
die Schule nicht abgeschlossen und stehen 
ohne Zukunftsperspektiven da. Die Ursache 
dafür ist eine Gemengelage aus verschie-
denen Faktoren: Viele Familien sind aus 
Grenzregionen Myanmars nach Yangon ge-
kommen, wo es aufgrund langanhaltender 
Konflikte zwischen Militär und Minderhei-
ten immer wieder zu bewaffneten Ausein-
andersetzungen kommt. Viele sprechen als 
Muttersprache nicht Burmesisch und haben 
es in Yangon schwer, eine Arbeit zu finden. 
In Myanmar mit seinen insgesamt 53 Mil-
lionen Einwohnern gibt es 135 ethnische 
Gruppen, von denen die meisten eine eige-
ne Sprache haben. Für Gillian Donoghue 
ist der Zugang zu Bildung ein Schlüsselele-
ment für die Zukunft: „Myanmar ist reich 
an menschlichem Potenzial und hat eine 
Jugend, die das Land voranbringen kann. 
Aber ein viel zu hoher Prozentsatz der Kin-
der geht nicht zur Schule oder bricht die 
Schule ohne Abschluss ab. Viele junge Leute 
suchen dann als Wanderarbeiter in Thai-
land, Malaysia oder China ein Auskommen. 
Andere geraten in die Fänge von Menschen-
handel, Zwangsmitgliedschaft in bewaffne-
ten Gruppen oder des weit verbreiteten Dro-
genhandels in Myanmar.“

Ein zweites Zuhause für May
Neben dem Jahreskurs für berufliche Inte-
gration bieten die Jesuiten in Thingangyun 
auch schulbegleitende Kurse an, um Kinder 
und Jugendliche dabei zu unterstützen, in 
der Schule gut und dauerhaft mitzukom-

men oder sich gezielt in Intensivkursen 
auf die Abschlussprüfung vorzubereiten. 
Wir treffen im ersten Stock auf solch einen 
Intensivkurs, in dem 18 Jugendliche den 
Stoff aller prüfungsrelevanten Unterrichts-
fächer konzentriert durchnehmen und sys-
tematisch vertiefen. „Zuhause haben die 
wenigsten die Ruhe und den Platz, Haus-
aufgaben zu machen oder Unterstützung 
zu bekommen, wenn sie etwas nicht verste-
hen“, sagt John Bosco. May Twu Lin, eine 
der Schülerinnen, ergänzt: „Es ist hier wie 
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Mein Name ist Aye Thandar Phyo, aber 
meine Freunde nennen mich Rapun-
zel. Im Jahr 2017, als das Community 
College startete, kamen drei Jesuiten, 
um mit uns zu sprechen: Was ist der 
Zweck dieses College? Für wen wurde 
es gegründet? Für uns war das ein ech-
ter Wow-Moment! Ich habe am ersten 
Jahreskurs teilgenommen. Die Lehrer 
waren gut ausgebildet und waren auch 
gut im Unterrichten. Sie sagten uns, 
wenn wir hart lernen würden, kön-
nen wir das erreichen, was wir wollen, 
und Erfolg im Leben haben. Ich habe 
Buchhaltung, Englisch, Computer 
und Life Skills studiert. Eine prakti-
sche Aufgabe in diesem Jahr war, das 
Hausbauprojekt der Jesuiten in den 
verschiedenen Slumgebieten mitzuor-
ganisieren. Mein Praktikum habe ich 
bei der Firma Grace Win gemacht. Der 
Direktor und der Hauptbuchhalter 
waren beeindruckt und stellten mich 
als Buchhaltungsassistentin ein. Ich 
habe dort zwei Jahre mit Begeisterung, 
Engagement und Loyalität gearbeitet 
und sehr viel gelernt. Dann kündigte 
ich, um Geografie und Finanzwirt-
schaft zu studieren. Der Direktor des 
Unternehmens bot mir an, nach dem 
Studium wieder in das Unternehmen 
einzusteigen. Das war so erstaunlich 
für mich! All das ist möglich geworden 
durch die Verbindung zum Communi-
ty College. Ich habe mich sehr verän-
dert und traue mir jetzt viel mehr zu. 
Das Community College wird immer 
in meinem Herzen bleiben.

Aye Thandar Phyo

ein zweites Zuhause für mich. Ich vergesse 
meine Sorgen und meine Traurigkeit, wenn 
ich hier bin.“ 

Eine Kerze auf dem Weg
In Kadawkalay, einem weiteren Slum in Yan-
gon, gibt es ein zweites Community College 
mit 32 Jugendlichen in dem berufsbildenden 
Jahreskurs. Die Erfahrungen mit diesem An-
satz sind so gut, dass die Jesuiten in Myan-
mar planen, in den nächsten zwei Jahren ein 
landesweites Netzwerk mit sechs weiteren 
Community Colleges aufzubauen. Ein Jahr 
im Community College kann das ganze Le-
ben auf eine neue Spur setzen. Tun Tun im 
aktuellen Jahreskurs beschreibt es so: „Ich 
hatte keinen Ehrgeiz. Ich wusste nicht, was 
ich mit meiner Zukunft anfangen soll. Aber 
das Community College ist wie eine Kerze, 
die meinen Weg hell erstrahlen lässt.“

Judith Behnen

John Bosco SJ (links) mit Schülerinnen und Schülern im 

schulbegleitenden Intensivkurs.
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Unsere Bitte für Myanmar
Flüchtlinge aus Myanmar in den Lagern in Thailand und Bangladesch begleiten wir seit Langem. 
Jetzt können die Jesuiten auch innerhalb des Landes ihre Arbeit im sozialen Sektor und im Bil-
dungsbereich ausbauen. 

Mein Mitbruder Pater Mark Raper, der Obere der Jesuiten in Myanmar, bittet uns um Unter-
stützung: „Eine erschreckend hohe Zahl junger Menschen findet hier keine Arbeit. Ein Familien-
mitglied ins Ausland zu schicken, um zu arbeiten, ist für viele Familien eine Notwendigkeit und 
keine Wahl. Die jungen Migranten, die meisten ungelernt und illegal, sind Ausbeutung und Er-
pressung ausgesetzt. Unsere Community Colleges richten sich an diese Bevölkerungsgruppe und 
helfen den Jugendlichen, in Myanmar in die Arbeitswelt einzusteigen. Nach den Erfahrungen der 
letzten Jahre sind wir überzeugt, dass diese Methode fruchtbar ist. Pater Jacob, der das Netzwerk 
aufbauen wird, bringt aus Indien viel Erfahrung im Management von Community Colleges mit.“

Umgerechnet 500 Euro kostet ein berufsbildender Jahreskurs 
für einen Jugendlichen. Ein Beitrag, der dem Leben der Mäd-
chen und Jungen eine neue Richtung gibt, und zum Wandel 
des Landes beiträgt. 

Ich danke Ihnen von Herzen!

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator

jesuitenweltweit

Spendenkonto Österreich
IBAN: AT94 2011 1822 5344 0000

Spendenkonto Deutschland
IBAN: DE61 7509 0300 0005 1155 82

Stichwort:  
X31204 Community Colleges
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Libanon

Nach der Explosion

Die Katastrophe von Beirut hat Menschen, Wirtschaft und Politik des Libanon in 
eine schwere Krise gestürzt

Die Mail von Dany Younes kommt 
Freitagabend um 23:57 Uhr. Wir 
hatten den libanesischen Jesuiten 

gebeten, uns ein paar aktuelle Zeilen aus Bei-
rut zu schicken: „Da der regenreiche Winter 
näher rückt, wird mit Hochdruck am Wieder-
aufbau gearbeitet. Die Bevölkerung von Bei-
rut wird sich bewusst, wie gewaltig diese Auf-
gabe ist angesichts eines gescheiterten Staates, 
der nichts zur Hilfe beiträgt. Es gibt eine tiefe 
Verzweiflung über die Situation und auch 
Verachtung gegenüber unseren politischen 
Führern, die so tun, als sei nichts geschehen. 
Wir spüren von Tag zu Tag mehr den Mangel 
an Grundgütern des täglichen Lebens. Viele 
haben das Land bereits verlassen, und viele 
andere versuchen es. Schulen und Kranken-
häuser bemühen sich, weiter zu funktionieren 
trotz eines allgemeinen Zusammenbruchs der 
Wirtschaft. Die Menschen trauern um ihren 
Verlust. Aber es gibt auch einen echten Drang 
nach Leben und Hoffnung und sehr viel Soli-
darität untereinander.“

Grauen und Verwüstung
Am 4. August explodiert im Hafen von 
Beirut ein Chemikalien-Lager mit verhee-
renden Folgen: 178 Tote, über 6.000 Ver-
wundete und mehr als 300.000 Menschen, 
deren Wohnungen so zerstört und beschä-
digt wurden, dass sie nicht mehr sicher 
bewohnbar sind. „Wir hörten gegen sechs 
Uhr abends eine laute Explosion“, berichtet 
Pater Nader Michel. „Eine große schwarze 
Rauchwolke stieg in den Himmel, das ganze 
Gebäude schwankte, Fenster zersplitterten, 
Türen wurden herausgerissen und Teile der 

Deckenverkleidung fielen zu Boden.“ Pater 
Dany Younes ergänzt: „Es waren überall 
Verwüstung, Grauen und Angst zu spüren. 
In unserem Krankenhaus wurden Patienten 
auf den Fluren versorgt. Und dann haben 
sich sofort Hunderte Schüler, Studenten, 
Mitarbeiter und Freunde gemeldet, um 
zu helfen.“ Freiwilligenteams helfen beim 
Wegräumen der Trümmer, verteilen Le-
bensmittel, hören zu und trösten, leisten 
medizinische Versorgung und kochen täg-
lich mehr als 250 Mahlzeiten für diejeni-
gen, die ihre Wohnung verloren haben.

Koordinierte Hilfe
Die verschiedenen jesuitischen Werke und 
Einrichtungen in Beirut – Universität, Ju-
gendgruppen, Krankenhaus, Schulen, Pfar-
reien, Flüchtlingsdienst – koordinieren die 
Not- und Wiederaufbauhilfe gemeinsam. 
„In den Tagen und Wochen nach der Explo-
sion gab es ein kollektives Bedürfnis, über 
die fürchterlichen Erfahrungen zu spre-
chen und sie miteinander zu teilen“, sagt 
Pater Daniel Corrou, Regionaldirektor des 
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS). Über 
Hausbesuche mit psychologisch geschulten 
JRS-Teams werden Familien erreicht und 
begleitet. Viele von ihnen sind Flüchtlinge 
aus Syrien, die abermals alles verloren ha-
ben. „Die Gebäude zu reparieren wird ein-
facher und schneller gehen als die Wunden 
der Menschen zu heilen. Wir Jesuiten in 
Beirut sind dankbar für eure Hilfe. Es tut 
gut zu wissen, dass wir in diesen schwieri-
gen Zeiten nicht allein sind.“

Judith Behnen
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Szenen der Zerstörung, Hilfe und Solidarität in Beirut. Dank Ihrer Hilfe konnten wir die Not- und Wiederaufbauhilfe bereits 

mit einer halben Million Euro unterstützen. Weitere Spenden sind sehr willkommen: X48510 Naher Osten
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Jordanien

Sendung in den Nahen Osten

Der österreichische Jesuit Gerald Baumgartner (26) lebt seit Ende September in 
Beirut, um sich dort mit einem Sprachkurs auf den Einsatz in Syrien vorzubereiten.

Es gibt Ereignisse, die eine solche Be-
deutung haben, dass sich fast jeder 
daran erinnert, wo er war, als er da-

von erfahren hat. An die Umstände der Ex-
plosionskatastrophe in Beirut am 4. August 
werden sich in ein paar Jahren in Mitteleu-
ropa aber wohl nur noch wenige Menschen 
erinnern. Auf mich hat diese Nachricht 
jedoch einen nachhaltigen Eindruck hin-
terlassen. Sie ereilte mich nämlich in einer 
Woche des Aufbruchs.

Abschied von München
Es waren meine letzten Tage in München, 
wo ich gerade mein Philosophiestudium ab-
geschlossen hatte. Sie waren gefüllt mit Ver-
abschiedungen und letzten Erledigungen 
und eigentlich war ich noch nicht bereit, 
voll und ganz darauf zu blicken, was danach 

kommen sollte. Für meinen nächsten Aus-
bildungsabschnitt im Jesuitenorden war 
geplant, dass ich nach Homs in Syrien 
gehe, um dort in der Jugend- und Studen-
tenpastoral mitzuarbeiten. Davor sollte 
ich für einen vorbereitenden Arabisch-
Kurs nach Beirut gehen. Das alles wusste 
ich Anfang August schon seit Monaten, 
ich hatte immer wieder ein bisschen etwas 
über die Region gelesen, etwas Arabisch 
gelernt und Kontakt mit den Jesuiten im 
Nahen Osten aufgenommen. Als ich aber 
an diesem regnerischen Sommernachmit-
tag in einer Münchner U-Bahnhaltestelle 
stand und mir völlig unvermittelt auf ei-
nem Info-Screen die Bilder von dieser Ex-
plosion präsentiert wurden, bekam meine 
Sendung in den Nahen Osten für mich 
noch einmal eine andere Realität. Ich 



 jesuitenweltweit   15

Libanon

dachte an meine Freunde aus Beirut und 
ihre Familien, aber auch an die vielen Men-
schen, die jetzt an den Folgen der Explosi-
on leiden würden. Es war klar, dass ich nur 
kurz in Beirut sein würde und dort nicht 
arbeiten würde. Aber dieses Ereignis ließ 
mich in den folgenden Wochen noch ein-
mal darüber nachdenken und beten, warum 
ich mich überhaupt für die nächsten Jahre 
in diese Region entsenden lasse.

Was heißt jesuitische Sendung?
Letztlich führte mich die Erfahrung noch 
einmal darauf zurück, was es heißt, eine je-
suitische Sendung zu bekommen. Es bedeu-
tet nicht, ein großes Abenteuer zu erleben, 
denn das wäre reine Selbstbezüglichkeit. 
Der wesentliche Kern einer Sendung besteht 
für mich zusehends in der Antwort auf eine 
bestimmte Not der Menschen. Wo Kirche 
den Bezug zu den Menschen verliert, zu de-
nen sie gesandt ist, ist sie obsolet geworden. 
Für mich wurde deshalb in diesem Sommer 
das Gottesbild aus den ersten Kapiteln des 
Buches Exodus wichtig. Gott wird dort als 

der vorgestellt, der das Leid seines Volkes 
sieht, sein Schreien hört und deshalb Mose 
ruft, am Rettungsplan für sein Volk mitzu-
wirken. Nichts anderes macht Gott heute in 
den Momenten, in denen wir für die Not 
der Menschen in unserer Umgebung emp-
fänglich werden. Mich jedenfalls haben die 
schrecklichen Nachrichten vom 4. August 
wieder etwas näher an den Geist herange-
führt, in dem ich meine Sendung nach Sy-
rien antreten möchte.

Anklopfen und zuhören
Nach einigen Wochen der Erholung und der 
Vorbereitung auf den Aufbruch in den Na-
hen Osten bin ich Ende September in Beirut 
angekommen. Die Stadt befindet sich nicht 
mehr im völligen Chaos, wenn auch die Ver-
wüstung – besonders um den Hafen herum 
– noch beträchtlich ist. In der Jesuitenkom-
munität, in der ich untergebracht bin, hat 
mittlerweile fast jedes Zimmer wieder ein 
Fenster. Wenn ich durch die Straßen spazie-
re, sehe ich an vielen Orten noch die Glas-
splitter herumliegen, schaue auf die Häuser 
und frage mich, was die Explosion wohl bei 
den Menschen, die in den Häusern lebten, 
angerichtet hat. Bei der von den Jesuiten ge-
führten Hochschulpastoral gibt es ein klei-
nes Projekt: Studierende gehen samstags in 
Gruppen zu Stadtvierteln, die besonders von 
der Explosion betroffen waren. Sie klopfen 
an Türen und fragen die Menschen einfach, 
ob sie über das Erlebte reden wollen. Türen 
werden geöffnet und für viele Studierende ist 
es eher ein langes Zuhören. Sobald es meine 
Sprachkenntnisse zulassen, möchte ich mich 
einer dieser Gruppen anschließen. Es wird 
mich wohl Überwindung kosten, ist aber 
vielleicht eine genauso fruchtbare Vorberei-
tung auf meine Sendung nach Syrien wie das 
Studieren der Sprache.

Gerald Baumgartner SJ
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Menschwerdung und Geborgenheit
Kinder, Jugendliche und Schwester Angeline Mhuka aus Emerald Hill – Waisen-
haus und Schule für Gehörlose in Simbabwe – haben für uns die Weihnachtsge-
schichte gemalt: von der Verkündigung über den Weg nach Bethlehem bis zur 
Krippe. Es ist eine afrikanische, keine europäische Weihnachtsgeschichte. So sind 
die Häuser Bethlehems die typisch simbabwischen Rundhütten mit ihren spit-
zen Schilfdächern. Auf einem der Bilder sehen wir, wie Maria den traditionellen 
Maisbrei Sadza auf offenem Feuer kocht.

Die Weihnachtsbotschaft aus Simbabwe
Diese Bilder zeugen nicht nur vom Glauben der jungen Künstlerinnen und 
Künstler in einem Land mit massiven wirtschaftlichen und sozialen Problemen.
Sie zeigen uns, dass es kein „europäisches“ und kein „afrikanisches“ Weihnachten
gibt, sondern dass die Weihnachtsbotschaft universell ist: „Ich verkünde euch eine
große Freude, die dem ganzen Volk zuteilwerden soll.“

Das Kinderheim Emerald Hill liegt auf einem kleinen Hügel etwa sieben Kilo-
meter außerhalb der Stadtmitte der Hauptstadt Harare, geführt von Missionsdo-
minikanerinnen. Die Leiterin, Schwester Gabriele Flender, beschreibt uns, was es 
für Kinder in Simbabwe bedeutet, „verloren“ zu sein, aber auch, wie es gelingt, 
ihnen Geborgenheit zu schenken.
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Emerald Hill wurde 1914 offiziell bei 
der Sozialen Fürsorge im damaligen 
Rhodesien registriert. Infolge von 

Krieg und Epidemien wurde die Notwen-
digkeit eines Waisenhauses offensichtlich. 

Niedergang der Großfamilien 
Ursprünglich war es ein Heim für Kinder 
von Europäern. Es wäre damals unerhört 
gewesen, ein Kind der hiesigen Kultur in 
einer Institution aufwachsen zu sehen. Für 
jene war immer die Großfamilie da. Durch 
die Urbanisierung ist die rettende Groß-
familie jedoch sehr ins Wanken geraten. 
In den letzten Jahrzehnten wurde diese 
Entwicklung durch die Aids-Epidemie be-
feuert. Junge Menschen starben und hin-
terließen die ältere – und die ganz junge 
Generation. Die Älteren hatten überwie-
gend kein Einkommen und konnten den 
vielen Enkelkindern kein Zuhause geben. 

Kampf gegen AIDS
Um die Jahrtausendwende hatten wir über 
eine Million Straßenkinder im Land. Nur 
ein ganz geringer Teil konnte in Heimen 
aufgenommen werden. Nur die wirklich be-
dürftigsten Kinder wurden von der Sozialen 
Fürsorge in unser Kinderheim gebracht.

Durch den Verlust von Eltern und Famili-
enangehörigen sind alle unsere Kinder vom 
Aids-Trauma betroffen. Etwa 20 Prozent 
von ihnen tragen selbst das Virus.  Dank 
medizinischer Hilfe, die von guten Men-
schen ermöglicht wird, stehen diese Kinder 
unter ärztlicher Kontrolle, werden behan-
delt und regelmäßig untersucht. Das erhält 
sie bei bemerkenswert guter Gesundheit 
und es ist eine Freude zu sehen, wie wohl 
sie sich die meiste Zeit fühlen. 

Vorbereitung auf die Unabhängigkeit
Über die Jahre hinweg hat sich das Gesicht 
des Heimes, den Umständen und Nöten 
entsprechend, stark verändert. Heute be-
herbergen wir 95 Kinder von Nah und 
Fern. Wir sind registriert für Buben im Al-
ter von 3  bis 13 und Mädchen von 3 bis 
18 Jahren. Wenn die Soziale Fürsorge ein 
Kind in Gefahr findet, fragen sie an, ob wir 
noch einen freien Platz haben, egal wie alt 
das Kind ist. Unsere Buben werden nach 
dem 7. Schuljahr, am Ende der Grundschu-
le, in einem Heim für ältere Kinder aufge-
nommen. Die Mädchen bleiben offiziell bis 
zum 18. Lebensjahr; doch in den letzten 
Jahren haben wir oftmals Kinder zwischen 
10 und 12 Jahren aufgenommen, die noch 
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Nach Bethlehem durch die Wüste, Maria und Joseph unterwegs.

Verkündigung. Der Gruß des Engels erreicht Maria mitten im Alltag: Du bist voll der Gnade.
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nie in der Schule waren oder etliche Jahre 
versäumt haben. Diese werden nie mit 18 
ihre Schulausbildung beendet haben. Wel-
che Familie würde diese Kinder dann mit 
18 auf die Straße schicken? Für die älteren 
Mädchen, die ihre Schulausbildung been-
det haben und einen Beruf erlernen oder im 
Studium sind, haben wir in einem nahe ge-
legenen Stadtteil ein paar Übergangshäuser 
zur Verfügung, in denen sie sich, mit weni-
ger Aufsicht, auf die eigene Unabhängigkeit 
vorbereiten können.

Leid der Wurzellosigkeit
Das schlimmste Leid unserer Kinder ist das 
Grundgefühl, von ihren eigenen Familien 
abgeschoben zu sein, das sich im Unge-
wolltsein oder in körperlichem und sexu-
ellen Missbrauch, selbst durch nahe Ver-

wandte, äußert. Das hinterlässt natürlich 
ein sehr schwaches Selbstwertgefühl.

Ein anderes Leid ist die Wurzellosigkeit. Ei-
nige sind als sehr kleine Kinder „verloren“ 
gegangen, so dass sie buchstäblich nicht 
wissen, wo ihre Wurzeln sind. Das ist sehr 
schwer zu akzeptieren, besonders in der af-
rikanischen Kultur, wo jeder Stammbaum 
einer Familie ein eigenes „Totem“-Zeichen 
hat. Ohne dieses „Totem“ ist traditionell 
der Wert der Person verringert. Der kleine 
Felix etwa erzählt, dass seine Großmutter 
mit ihm in den Bus stieg – und auf einmal 
war die Großmutter nicht mehr da. 

Erich ist ebenso ein verloren gegangener Jun-
ge. Er wurde im Alter von 2 Jahren gefun-
den. Er ist ein sehr ruhiger, aber aufgeweckter 

Selbstständig werden: eines der wichtigsten Ziele der Kinder von Emerald Hill.
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Bub, er spricht kaum und nun, da er im 
3. Schuljahr ist, verliert er oft und immer 
wieder Dinge. Der Lehrer klagt, dass er 
Bücher und Hefte verliert, und natürlich 
kann ein Lehrer mit 50 und mehr Kindern 
in einer Klasse einem „verlorenen“, ruhigen 
Jungen kaum irgendwelche Aufmerksam-
keit schenken. Zu Hause klammert er sich 
an jede kleine Zuwendung, die er bekom-
men kann, und natürlich ist es in einer so 
großen Familie schwer, nur einem Kind viel 
Zeit zu schenken, wenn alle Kinder dies  in 
der einen oder anderen Weise nötig hätten.

Überleben im Pleite-Staat
Die gegenwärtige Situation in unserem 
Land macht das Leben für uns nicht leich-
ter. Wir sind eine staatlich registrierte 
Wohlfahrtsorganisation und sollten vom 
Ministerium unterstützt werden. Die Rea-
lität ist aber, dass die Regierung sagt, dass 
kein Geld verfügbar sei. Somit leben wir zu 
99 Prozent durch Gottes Hilfe von guten 
Menschen von Nah und Fern.

Verletzte Kinderseelen
Ein Kinderheim, was ist das eigentlich?
Von unseren eigenen Familien wissen wir, 
dass ein Kind mehr als nur ein Dach über 
dem Kopf, Essen und Bildung braucht. Die 
Tatsache, dass unsere Kinder nicht in der Ge-
borgenheit ihrer eigenen Familie aufwachsen 
können, hinterlässt vielfach tiefe Spuren, 
ganz abgesehen davon, dass fast alle Kinder 
Missbrauch verschiedener Art erlebt haben. 
Wir spüren die Wunden; doch deren Her-
kunft zu sehen dauert oft sehr, sehr lange.  
Oftmals kämpfen unsere Kinder noch im 
Erwachsenenalter damit. Unsere Angestell-
ten benötigen im Umgang mit den Kindern 
ein großes Herz, da die Kinder oft ihre Wut 
und Frustration an den Menschen auslassen, 
die den Platz ihrer Familie einnehmen.

Spielen, Verantwortung übernehmen, Gemeinschaft erle-

ben: Emerald Hill gibt den Kindern das Gefühl von Familie.
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Bei Jesus, Maria und Joseph daheim: Jesus, das große Geschenk Gottes, lädt uns zum Schenken ein.

Das neue Kind im Korb hat ihr ganzes Herz gefangen.
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Und die Sehnsucht reitet mit ihnen durch die Nacht.

Erleuchtet vom Stern. Die Könige bringen ihre Gaben zur Krippe.
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Eine neue Großfamilie
Ansonsten wachsen sie auf wie alle ande-
ren Kinder in einer Familie, nur mit dem 
Unterschied, dass unsere Familie zehn Mal 
größer ist. Die Älteren müssen dabei, wie 
überall, den Jüngeren zur Seite stehen. Un-
ser Tag beginnt morgens um 6 Uhr und für 
die Jüngeren ist er abends gegen 8.30 Uhr, 
oftmals nach einer Gutenachtgeschichte, zu 
Ende. Ehe wir morgens zur staatlichen, lo-
kalen Schule gehen, muss jeder seine Haus-
arbeit getan haben. Nach der Schule am 
Nachmittag sind Hausaufgaben zu verrich-
ten. Die Spielzeit danach ist nicht immer 
lang genug. Für die Älteren werden an Wo-
chenenden oft Workshops, Nachhilfestun-
den oder Computerarbeit organisiert. Der 
Werk- und Malraum und ein Musikraum 
geben allen die Möglichkeit, ihre Talente 
ausfindig zu machen und ein gesünderes 
Selbstwertgefühl zu erlangen. 
 
Das Gute geht nicht verloren
Obwohl wir niemals die „echte“ Familie 
ersetzen können, versuchen wir, den Kin-
dern das zu geben, was wir in Bezug auf 
Vertrautheit, Bildung und Jugendarbeit tun 
können, um sie auf eine bessere Zukunft 
vorzubereiten. Wir können stolz von jun-
gen Menschen sprechen, die durch weiteres 
Studium oder Training es in ihrem Leben 
einfach „geschafft“ haben und fest in einem 
Beruf stehen, als Lehrer, Krankenschwester, 
Rechtsanwalt und in etlichen anderen Be-
rufen; und von einer Anzahl, die glücklich 
verheiratet sind. 

Aber es gibt natürlich auch diejenigen, die 
auf Grund eines sehr schwachen Selbst-
wertgefühls davon überzeugt sind, es nie zu 
schaffen, aus ihrem Teufelskreis herauszu-
kommen, und dass sie die gegebenen Mög-
lichkeiten nicht ergreifen können. Ich glau-
be fest daran, dass das Gute, das sie erlebt 

haben, nicht verloren gehen kann und dass 
es sie einige Zeit später einholen wird. In all 
ihren Schwierigkeiten und Schmerzen ver-
suchen wir im Alltag, den Glauben an einen 
liebenden Gott zu vermitteln, der sie nicht 
im Stich lässt, auch wenn sie sich, wie Er, 
in Dunkelheit befinden, der uns aber auch 
täglich reich beschenkt durch so viele gute 
Menschen. Darum geben wir die Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft nicht auf.

Sr. Gabriele Flender OP

Stern der Hoffnung in dunkler Nacht: Jesus für uns geboren.
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Spieloase statt Müllstraße
Viele Weltregionen sind mit großen Herausforderungen in Umwelt und Hygiene 
konfrontiert. Die österreichischen Recycling-Experten von REDWAVE investie-
ren mit einem Leuchtturmprojekt in die Zukunft Afrikas

K inder umgeben von Müll, Krank-
heiten und ohne Chance auf Schul-
bildung: eine Realität in den Ar-

menvierteln von Kenia und Simbabwe. Das 
österreichische Unternehmen REDWAVE, 
Spezialist für Recycling-/Sortierlösungen, 
kooperiert mit dem jesuitischen Projekt der 
Pfarre St. Peter in Mbare in Simbabwes 
Hauptstadt Harare. „Team up to Clean up 
Mbare – gemeinsam Mbare aufräumen“, 
lautet das Motto, um gegen menschenun-
würdige Lebensverhältnisse vorzugehen und 
Kindern eine bessere Zukunft zu schenken. 

Klimakrise und Müllproblem
Zum globalen Klimawandel trägt Afrika 
zwar nur in geringem Maß bei, aber die Ab-
hängigkeit von der Landwirtschaft als auch 

begrenzte finanzielle Ressourcen verschärfen 
die Situation vor Ort. Außerdem gibt es, vor 
allem in Ländern südlich der Sahara, ein gro-
ßes Müllproblem. P. Martin F. Nyadewo SJ 
und die St. Peter‘s Church in Mbare ha-
ben das erkannt und bisher 20 Aufräum-
Kampagnen durchgeführt. Zusammen mit 
REDWAVE, Teil der Unternehmensgruppe 
BT-Group, wurde nun ein langfristiges und 
nachhaltiges Programm ins Leben gerufen.
  
Verantwortung für die Zukunft
Über „BT-Group Help“, das Sozialpro-
gramm der BT-Group, unterstützt die Fir-
ma ein Recycling-Gemeinschaftsprojekt in 
Mbare, einem dicht besiedelten Vorort von 
Harare. Dafür war die Geschäftsführerin 
Silvia Schweiger-Fuchs gemeinsam mit der 
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Projekt-Verantwortlichen Angela Thaller 
und Missionsprokurator Klaus Väthröder 
SJ Ende Jänner 2020 in Afrika, um die Pro-
jekte genauer kennenzulernen – in Schulen, 
Armenvierteln, zuständigen Ministerien und 
beteiligten Recyclingunternehmen. Silvia 
Schweiger-Fuchs bekräftigt: „Es ist unser 
Ziel, durch langfristige Projektarbeit in Af-
rika das Leben von Mädchen und Jungen, 
die nicht das Privileg haben, in ein funktio-
nierendes System hineingeboren zu werden, 
nachhaltig und langfristig zu verbessern und 
ihnen ein Stück Verantwortung für ihre Zu-
kunft zu übertragen.“

Mit einfachen Mitteln Großes bewirken
Einen sehr prägenden Eindruck bei dem Be-
such hat ein Arbeiter hinterlassen, der in ei-
nem Raum von 20 Quadratmetern auf einer 
Kiste sitzt und mit einem Säbel tagtäglich 
acht Stunden lang Plastikkisten schreddert, 
die dann geschmolzen und zu Behältern auf-
bereitet werden. Mit einfachen Mitteln und 
Equipment, das in unseren Ländern als nicht 
mehr verwendbar gilt, kann in diesen Regi-
onen Großes bewirkt werden. Aber noch ist 
dieses Beispiel eine Ausnahme.

Denn der Müll bleibt oft einfach an Straßen-
rändern liegen oder landet in Bächen, die 
dann wiederum die größeren Gewässer und 
Ozeane verschmutzen. Von Mülltrennung 
keine Spur. Plastik, Glas, Windeln, Batterien 
und Bananenschalen – alles landet auf dersel-
ben Müllkippe. Den Service einer Müllabfuhr 
können sich die meisten Menschen nicht leis-
ten. Und nicht nur die Menschen in Afrika 
leiden darunter: Die Mägen vieler Kühe sind 
voll mit Plastikmüll, was 2017 in Kenia zum 
Verbot von Plastiktüten geführt hat. 

Bewusstseinsbildung bei den Jüngsten 
Ein bereits 2010 veröffentlichter Bericht des 
UN-Umweltprogramms (UNEP) mit dem 
Titel „Waste and Climate Change“ stell-
te klar: „Müllvermeidung und Recycling 
bringen auch in Entwicklungsländern den 
besten Nutzen bei der Bekämpfung des Kli-
mawandels.“ Hier setzt das Projekt an – mit 
direkter Unterstützung für bedürftige Kin-
der. Dafür wird ein heruntergekommenes 
Naherholungsgebiet in Harare erneuert und 
betreut. Das Schulprojekt „Clean up, Team 
up“ soll die Umgebung rund um die Schu-
le in Mbare durch wöchentliche Einsätze 

Berge an Plastikmüll sind nicht nur eine Umweltbelastung, sondern gefährden das Leben von Nutzvieh. 
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sauber halten und so ein Bewusstsein für 
Müllvermeidung und Recycling schaffen. 
Die Kinder lernen über Hintergründe zu 
Mülltrennung und sammeln im Team den 
Müll in ihrer Umgebung. 

Gesundheitsrisiko im Naherholungsgebiet
Die Aufräumkampagne ist ein langfristiges 
Projekt, das anstatt der bisherigen Einzel-
aktionen ein nachhaltiges Konzept verfolgt. 
Im August 2020 wurde mit der Sanierung 
des Parks begonnen. Das Entwässerungs-
system war voller Abfälle, die sich zersetzen. 
Einige Teile der Entwässerungsanlage waren 
beschädigt, mit enormen Auswirkungen auf 
den Park und den Fußballplatz, verbunden 
mit einem hohen Gesundheitsrisiko, insbe-
sondere während der Regenzeit. 
Die ersten Erfolge machen sich schnell be-
merkbar. Einem zehnköpfigen Team gelang 
es, den Abfall, der sich im Laufe der Jahre 
angesammelt hatte, in drei Tagen zu beseiti-
gen. Ein Teil wurde von der Gemeindever-
waltung abgeholt, den Rest bringen Freiwil-
lige in nahegelegene Container. 

Ein Stadion aus alten Reifen
Nach den Arbeiten an der Entwässerungs-
anlage wurde die Wasserzufuhr repariert, 

um die Versorgung mit Frischwasser zu 
gewährleisten. Jetzt machen Pflanzen und 
eine neue Landschaftsgestaltung samt einer 
Spieloase den Park noch freundlicher für 
Kinder. Auch das Fußballstadion befindet 
sich in der Neugestaltung: Aus alten Reifen 
entsteht eine Terrasse für Zuschauer.

Ein gesundes Umfeld für Kinder
Die Resonanz der Bevölkerung ist sehr po-
sitiv; Wolfgang Binder, Geschäftsführer der 
BT-Group und Gründer der BT-Group 
Help, bekräftigt für die Zukunft: „Wir ha-
ben uns das Ziel gesetzt, dem ärmsten Kon-
tinent der Welt unter die Arme zu greifen. 
Wir finden gemeinsam Lösungen und stellen 
Sachspenden bereit, um nachhaltiges Recyc-
ling zu betreiben und so den Klimawandel zu 
bekämpfen.“ Pater Nyadewo ergänzt: „Wir 
haben in Zusammenarbeit mit REDWAVE 
an einer Reihe von Projekten gearbeitet, um 
ein gesundes Umfeld für Kinder zu schaf-
fen, in dem sie wachsen und ihre Potenziale 
entfalten können. Unsere Partnerschaft mit  
REDWAVE, die selbst darauf ausgerichtet 
sind, in die Zukunft der Kinder zu investie-
ren, hilft uns dabei, diese Ziele zu erreichen.“  

Sara Gratt

„Team up“: Silvia Schweiger-Fuchs und Angela Thaller von Redwave mit Klaus Väthröder SJ zu Gast in Mbare.
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Vorfreude aufs Haus am See
Tausend Kinder besuchen jährlich die Ferienlager am Yssy-Kul See in Kirgistan
Dank Ihrer Unterstützung bietet ein neues Gebäude nun mehr Platz und mehr 
Möglichkeiten – sobald die Corona-Pandemie im Griff ist 

Die Astronomie-Camps und die ka-
tholische Jungenfreizeit sind sehr 
beliebt. Für Kinder, die auf Krücken 

oder im Rollstuhl kommen, gibt es Physio-
therapie. Bezahlen können die Teilnehmer je 
nach finanziellen Möglichkeiten. Dabei sorgt 
der See für Erholung und Spaß, seine Größe 
für echtes „Meerfeeling“. Vielleicht sind des-
halb Stimmung und Austausch so gut, in gro-
ßer kultureller und religiöser Vielfalt. 

Mehr Platz für alle
Nur der Platzmangel war eine Spaßbremse. 
Nachdem wir Weihnachten 2018 über das 
Problem berichtet hatten, konnte nun dank 
Ihrer Unterstützung ein neues Haus (Gesamt-
kosten: 220.000 Euro) fertiggestellt werden. 
612 Quadratmeter mehr, mit behinderten
gerechten Räumen, öffnen ganz neue Pers-
pektiven: Messen müssen nicht mehr im Spei-
sesaal abgehalten werden, Freiwillige schlafen 
nicht mehr im Zelt. Alles und alle haben jetzt 
Platz, oder hätten Platz, wäre da nicht eine 
Pandemie, die die Welt auf Trab hält. 

Erholung für die Helden der Pandemie
„In diesem Jahr erlauben uns die Behörden 
nicht, Camps für Kinder zu organisieren. 
Stattdessen konnten Ärzte, Krankenschwes-
tern und Freiwillige im Kampf gegen CO-
VID-19 das Zentrum besuchen. Sie hatten 
Zeit sich auszuruhen, neue Leute kennen-
zulernen, ihre Erfahrungen zu teilen und 
Gottes Schöpfung zu bewundern“, berich-
tet Bruder Damian Wojciechowski SJ, der 
Leiter des Projekts.

„Ein kleines Stück Paradies“
„Die Monate Juni und Juli haben wir im 
Kampf gegen die berüchtigte Pandemie ver-
bracht. Das führte bei vielen von uns zu Mü-
digkeit und Stress. Dieser Ort ist so gemüt-
lich, warm, freundlich, hell, dass ich mich 
zumindest ein wenig ablenken konnte. Dies 
ist in der Tat ein kleines Stück Paradies“, be-
schreibt eine Teilnehmerin ihre Erfahrung. 

Warten auf das Ende der Corona-Krise
Die Pandemie wird vorbeigehen. Dann 
steht das neue Zentrum Kindern, Jugend-
lichen und Müttern offen. Dafür dan-
ken wir im Namen des Teams von Bruder  
Wojciechowski. Damit das Angebot für Be-
dürftige weiterhin kostenlos bleiben kann, 
hofft er auf weitere Unterstützung.

Sara Gratt

Spendencode: X31184 Kirgistan
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Bayernplan

Eine Petition für die soziale und  
ökologische Transformation 
Gemeinsam mit über 180 Organisationen haben wir dem Bayerischen Landtag 
die Petition „Bayernplan2020“ vorgelegt. Warum, erklärt Dr. Jörg Alt SJ

Immer mehr Menschen bemerken, 
dass Corona, Klimawandel, Arten-
sterben, Ungleichheit, wachsender 

Populismus sowie andere Alarmsignale 
unserer Zeit sich überlagern und wech-
selseitig verstärken. Dies legt nahe, dass 
viele dieser Phänomene eine gemeinsame 
Ursache haben: die gegenwärtige, neoli-
berale Art und Weise, Wirtschaft und Ge-
sellschaft zu organisieren, in deren Folge 
die Gesellschaft sich polarisiert, natürliche 
Ressourcen übernutzt und verschmutzt, 
Lebensräume verkleinert, Pandemien den 
Weg bereitet. Wir sind überzeugt, dass die 
Auswüchse der „Hyperglobalisierung“ zu-
rückgefahren werden müssen und sehen 
uns in Übereinstimmung mit Entwick-
lungshilfeminister Gerd Müller, der zum 

Tag der Erdüberlastung am 3. Mai 2020 
sagte: „Die Corona-Krise ist ein Weckruf 
an die Menschheit, mit Natur und Umwelt 
anders umzugehen. Ein Auslöser der Pan-
demie liegt auch am Raubbau an der Na-
tur. Deshalb müssen wir umdenken und 
können nicht einfach zur Normalität der 
Globalisierung zurückkehren.“

Ein starkes Bündnis
Vorstehendes ist der Beginn des Texts zur 
Petition „Bayernplan für eine soziale und 
ökologische Transformation“, die jesuiten-
weltweit, BUND Naturschutz, Landesko-
mitee der Katholiken und FridaysForFu-
ture am 25. Juni im Bayerischen Landtag 
eingereicht haben. Inzwischen wird sie von 
180 Organisationen, Institutionen und 
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prominenten Einzelpersonen mitgetragen, 
weitere knapp 3000 Personen haben bislang 
mitgezeichnet.

Wir haben zu lange getrödelt
Wir können nicht länger sagen: „Zuerst lö-
sen wir die Corona-Krise, dann schauen wir 
nach dem Klima und dann, wenn wir noch 
Geld haben, wenden wir uns der wachsen-
den Ungleichheit innerhalb und zwischen 
den Ländern zu.“ Oder: „Corona ist jetzt 
dringend – der Klimawandel ist eh eine 
Generationenaufgabe und kann nicht von 
jetzt auf gleich gelöst werden.“ Natürlich 
können wir das nicht, aber wir haben beim 
Klimawandel schon zu lange getrödelt und 
viele Gelegenheiten verschenkt, seit es das 
Problem vor 40 Jahren in die Schlagzeilen 
schaffte. 

Und nochmals: Aufgrund der systemischen 
Zusammenhänge und Wechselwirkungen 
bereitet jeder Verzug, sich dem Kern der 
Sache zuzuwenden, weiteren „unvorherseh-
baren Externalitäten“ den Weg: dem nächs-
ten Finanzcrash, dem nächsten Virus, mehr 
Migration oder oder oder ... 

Zukunftslabor Bayern
Warum aber der „Bayernplan“? Es ist schwer 
bis unmöglich, die Fragen der anstehenden 
weltweiten sozial-ökologischen Transforma-
tion abstrakt am Grünen Tisch zu lösen und 
erst dann, wenn ein guter Masterplan exis-
tiert, ihn im großen Stil umzusetzen. Viel 
sinnvoller scheint uns, einfach die vielen 
guten Ideen, die existieren, auszuprobieren, 
auszuwerten und so zu lernen. Etwa Firmen 
der „Gemeinwohlökonomie“ zu fördern, 
die eine bewusste Alternative zur profitori-
entierten Wirtschaftsorganisation sein will. 
Bayern könnte ein solches „Labor“ sein: Es 
verfügt über viele Ressourcen: Geld, in-
novativ denkende Menschen und Institu-

tionen. Und es ist groß genug, um reprä-
sentative Erkenntnisse zu ermöglichen, die 
dann auch über Bayern hinaus Anwendung 
finden können.

Weckruf an Christen und Kirchen 
Auch ich gehöre zu denen, die erst durch 
Greta Thunberg und die FridaysForFuture 
Bewegung wachgerüttelt wurden. Mühsam 
googelte, lernte und verstand ich dann, was 
„Kipppunkte“ sind und warum „Pfadab-
hängigkeiten“ ein Haupthindernis dafür 
sind, dass Einsichten den Weg in die Praxis 
finden.

Corona bietet uns eine Riesenchance: Das 
unsichtbare Virus hat die Welt zum Inne-
halten und Nachdenken gebracht, und der 
öffentliche Protest gegen Staatsknete an die 
Lufthansa ohne ökologische Modernisie-
rungsauflagen oder gegen eine Neuauflage 
von Abwrackprämien für fossil getriebene 
Autos bzw. der Zuspruch zu unserer Petition 
zeigen, dass die Bevölkerung zunehmend die 
Dringlichkeit der Aufgaben wahrnimmt. 

Vieles lässt sich bereits nicht mehr aufhal-
ten, aber Schlimmeres lässt sich allemal 
verhindern. Christen und Kirchen, gerade 
unter der Führung von Papst Franziskus, 
kommt die Aufgabe zu, sich an vorderster 
Front an der sozialökologischen Transfor-
mation der Gesellschaft zu beteiligen.  

Die Petition läuft bis zum 25. Juni 2021. Wei-
tere Mitzeichnende sind sehr willkommen 
und untermauern das öffentliche Interesse 
am Thema. Sie müssen nicht zwingend aus 
Bayern stammen.

Infos: www.wirtransformierenbayern.de
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Indien im Herzen

JVs bleiben JVs, auch nach ihrem Einsatz: Mit Kreativität und Engagement un-
terstützen Hannah und Samira „ihr“ Projekt – eine Schule für marginalisierte 
Kinder in Südindien

E inmal JV – immer JV? Auch wenn 
unsere Rückkehrerinnen und Rück-
kehrer nach „einem Jahr anders le-

ben“ wieder in ihrer Heimat sind und sie 
der Alltag einholt, tragen die meisten von 
ihnen die Menschen an ihren Einsatzstellen 
weiter fest im Herzen. 

Früher Abschied wegen Corona
Unseren JVs des letzten Jahrgangs blieb nur 
ein halbes Jahr in den Projekten, ehe ihnen 
die Corona-Pandemie einen Strich durch 
die Rechnung machte: „Als ich im März 
nach nur fünf Monaten zurück musste, 
war ich viel zu Hause und hab nach Mög-
lichkeiten gesucht, mich mit Indien zu be-
schäftigen“, berichtet Hannah. Sie war als 
JV an der Loyola Higher Secondary School im 
südindischen Kuppayanallur. Dort lernen 
Kinder der „Dalits“ – „Unberührbare“ im 
indischen Kastensystem – und finden durch 
Bildung einen Weg aus dem Teufelskreis aus 
Armut und Unterdrückung.

Kunst für Kuppayanallur
Nach dem Corona-Lockdown machte sich 
die Münchnerin Hannah – sie studiert mitt-
lerweile in Wien – auf zu einem Besuch nach 
Würzburg, wo Samira lebt, Hannahs Vorgän-
gerin in Kuppayanallur. „Bei ihr bin auf das 
Plakat eines indischen Künstlers gestoßen, das 
mich sehr inspiriert hat“, berichtet sie. 

Schnell war die Idee geboren, Plakate – das 
Motiv des Inders sowie eigene Entwürfe – 
zu produzieren und zu verkaufen und den 
Erlös an das Projekt zu spenden. Hannah: 
„Ich habe immer gerne gezeichnet und bald 
eine Werkstatt gefunden, um Siebdrucke 
herzustellen.“ 

Mittlerweile hat sie schon 30 der hochwer-
tigen Poster verkauft – für insgesamt über 
1.000 Euro! „Mit dem Geld möchte ich Sti-
pendien für Schüler in Indien finanzieren“, 
erklärt sie. Etwa 20 Euro pro Monat kostet 
es, ein Kind in die Schule zu schicken.
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weltbegeistert

Indien im Herzen
15.000 Hefte für geflüchtete Kinder
Auch ihre Freundin Samira und Janik, der 
2017 als JV nach Peru ging, bleiben jenen 
verbunden, die aufgrund ihrer Herkunft 
benachteiligt sind. Beide engagieren sich 
an ihrem Studienort Würzburg für die 
NGO „Hermine“. Hermine kämpft für die 
Grundrechte Geflüchteter in Europa: etwa 
das auf Schutz und jenes, mit dem Nötigs-
ten versorgt zu werden. Über ihre Verbin-
dung zu jesuitenweltweit wusste Samira, die 
inzwischen die Logistik von Hermine ver-
antwortet, um die Aktion „Mercy in Moti-
on“. Schulkinder aus dem globalen Süden 
hatten 2016 die Umschläge von Schulhef-
ten entworfen, um in Einrichtungen des 
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS) weltweit 
100.000 Schul- und Ausbildungsplätze für 
Flüchtlinge zu schaffen. Das ist uns ge-
meinsam mit dem JRS und anderen Part-
nern Gelungen. Übrig blieben etwa 15.000 
Schulhefte. Dank Hermine werden sie nun 
in Flüchtlingslager in Südeuropa verschickt 
und bringen geflüchteten Kindern ein 
Stück Normalität, helfen ihnen, ihr Grund-
recht auf Bildung wahrzunehmen.

Für Samira und ihre Mitstreiter bedeutet 
das aber zunächst: viel Arbeit in einer zu-
gigen Lagerhalle am Würzburger Haupt-

bahnhof: sortieren, verpacken, versenden. 
Warum sie das tun? „Es geht um Mensch-
lichkeit, Engagement und Zusammenhalt“, 
sagt Samira: die Werte ihres Freiwilligen-
diensts als Jesuit Volunteers. 

Steffen Windschall

Bewerbungsverfahren  
für 2021/22 

Im Jahr nach Corona werden wir 2021/22 
europäische Einsatzstellen besetzen.

Alle Infos:  
jesuit-volunteers.org/jv-werden 
Bewerbungsschluss 30. Dezember

Aktionen von Hannah und Samira:

Alle Infos zu Hannahs Siebdrucken:  
hannah.fsj-indien.de  
han.zipser@gmail.com

Mobile Flüchtlingshilfe Würzburg:  
www.hermine.global 
Samiras Indien-Blog: samsinadu.de
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Nachrufe

Eines seiner meistgelesenen Bücher trägt den 
Titel „Gutes Leben, guter Humor, guter Tod“ 
– ein Dreiklang des Lebens, den Pater Alfons 
Deeken nach längerer Krankheit zur Vollen-
dung gebracht hat. Nach 60 Jahren in Japan 
ist der gebürtige Niedersachse – Jesuit, Philo-
soph und Bestseller-Autor – am 6. September 
2020 im Alter von 88 Jahren in einer Tokioter Seniorenresidenz der Jesuiten den Folgen 
einer Lungenentzündung erlegen.

Eine neue gesellschaftliche Wärme
Das Resümee seines Wirkens im Fernen Osten hatte er bereits gezogen: „Ich bin sehr 
zufrieden mit meinem Leben, da ich einen Beitrag zu einer wärmeren Gesellschaft leisten 
konnte“, schrieb er 2016. Die neue Wärme in der japanischen Gesellschaft hatte er über 
einen Tabubruch erreicht: Seine lebenslange Forschungsarbeit zu Leben, Tod und Trauer 
war in Japan absolutes Neuland, ja unerhört, und half so Millionen, mit diesem schwieri-
gen Thema umzugehen. 

Telefonseelsorge nach der  
Katastrophe 
Sein dreibändiges Werk „Sterbeerzie-
hung“ markierte im Erscheinungsjahr 
1986 einen Wendepunkt im japani-
schen Denken über Tod und Trauer 
und gab Anstoß zur Hospizidee in 
Japan. Seine 1982 gegründete „Gesell-
schaft für Sterbeerziehung und Trauer-
beratung“ unterhält mittlerweile Filia-
len in zahlreichen japanischen Städten 
und hat Tausende Mitglieder. 1993 
strahlte das japanische Staatsfernsehen 
13 seiner Vorlesungen zum Thema aus. 
Nach dem Erdbeben von Kobe 1995, 
das über 6.000 Menschenleben for-
derte, richtete Pater Deeken eine viel-
beachtete Telefonberatung für Hinter-
bliebene ein. 

Leben und Sterben in Japan:  
Ruhe in Frieden, Pater Deeken

Pater Alfons Deeken glänzte auf akademischem Parkett, 
war in Japan zugleich Seelsorger für Millionen.



Notizen

36 Bücher in Millionenauflage
1952 trat Alfons Deeken in das Noviziat des Jesuitenordens in Eringerfeld ein. Schon als 
Schüler fühlte er sich nach Japan berufen und konnte 1959 dort seine Studien fortsetzen. 
Am 18. März 1965 wurde er zum Priester geweiht. Seine Studien galten schon früh der 
Thanatologie, dem Umgang der verschiedenen Kulturen mit dem Tod. 1973 wurde er 
Professor an der philosophischen Fakultät der Sophia Universität Tokio. Er hielt Kurse zur 

„Einführung in das Christentum“ und taufte mehrere hundert Menschen. 

1989 wurde er mit dem Kulturpreis der Stadt Tokio ausgezeichnet, ein Jahr nach seiner Aus-
zeichnung durch das Bundesverdienstkreuz. 1991 erhielt Pater Deeken als erster Nicht-Ame-
rikaner den Thanatologie-Preis der Columbia University in New York, im gleichen Jahr den 
Tokioter Kikuchi-Kan-Literaturpreis. Insgesamt schrieb er 36 Bücher in Millionenauflage.

Eine afrikanische Perspektive:  
Autobiografie von Oskar Wermter SJ

Vom Rhein zum Sambesi: Nach 50 Jahren Leben und Arbeiten in Simbabwe hat Pater 
Oskar Wermter seine Corona-bedingte Isolation in der Hauptstadt Harare genutzt, 
um eine Autobiografie zu verfassen. Vom Autor bescheiden als „Bericht“ angekündigt, 
nimmt sein Buch die Leser mit auf eine ganz persönliche Reise durch die afrikanische 
Geschichte des 20. Jahrhunderts: augenöffnend, selbstkritisch, manchmal kontrovers, 
immer unterhaltsam und getragen von der Liebe zu den Menschen, einem unerschüt-
terlichen Glauben und der Hoffnung auf Gerechtigkeit und Fortschritt.

Das Buch wird noch in diesem Jahr erscheinen: Sie können sich schon jetzt per Mail an 
prokur@jesuitenmission.de ein Exemplar sichern.
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Von Rom aus im Einsatz für Geflüchtete weltweit

Unser Projektteam verliert einen profilierten Mitarbeiter: Br. Michael Schöpf SJ ist zum  
Deputy International Director des internationalen Jesuiten-Flüchtlingsdienstes (JRS) er-
nannt worden und wird am 1. Januar 2021 seine neue Aufgabe beginnen.

Michael Schöpf SJ war zehn Jahre lang bei der europäi
schen Dependance des JRS in Brüssel tätig, davon 
sechs Jahre als Leiter. Er ist Vorsitzender des Beirats von 
Misereor, des Werks für Entwicklungszusammenarbeit 
der Deutschen Bischofskonferenz, dazu Mitglied im 
Beirat des JRS Deutschland. Bis Jahresende arbeitet der 
frühere Leiter des Instituts für Gesellschaftspolitik an 
der Münchner Hochschule für Philosophie im Projekt-
team bei jesuitenweltweit.

Neue Herausforderungen in der Flüchtlingsarbeit
Sein Start als stellvertretender Leiter des JRS fällt in eine 
Zeit großer Herausforderungen: „Wie können wir mit 
den Folgen der Corona-Pandemie so umgehen, dass alle 

eine Zukunftsperspektive finden, die Geflüchteten eingeschlossen?“, sieht er als zentrale 
Frage dieser Tage. Zudem: „Wie können wir die jetzt erforderliche Nothilfe so mit Mi-
krokreditprogrammen verknüpfen, dass daraus wieder ein selbständiges Leben entsteht?“ 
Die notwendigen Lösungen werden, sagt Michael Schöpf, in jedem Land anders aussehen: 

„Die Initiativen vor Ort zu unterstützen und die gemeinsame Reflexion unserer Erfahrun-
gen, auch jenseits technischer Aspekte, sehe ich als eine Hauptaufgabe des internationalen 
Büros des JRS.
 
Klimakrise bleibt Kernthema
Als weiteres Hauptfeld seiner zukünftigen Arbeit sieht er den Kampf gegen die globale Kli-
makrise als Fluchtursache im Zusammenspiel mit anderen gesellschaftlichen Kräften: „Es 
geht um den ,Tipping Point‘ – den Punkt, an dem die vielen Akteure ein solches Gewicht 
bekommen, dass sie gemeinsam einen globalen Einfluss haben. Gerade als kirchliche Or-
ganisation können wir von der Zusammenarbeit mit diesen Gruppen noch Vieles lernen 
und vielleicht auch noch stärker in den öffentlichen Raum gehen.“

Darüber hinaus bleibt für Michael Schöpf der humane Umgang mit Geflüchteten Leitmo
tiv seiner Arbeit: „Die Begleitung von Geflüchteten ist alternativlos, wo auch immer sie 
sich gerade befinden, und ihnen konkret zu helfen, dass ihre Stimmen an möglichst vielen 
Orten Gehör finden können.“

Neu im Team für Michael Schöpf SJ ist die Sozialpädagogin Lena Ender. Sie ist Latein-
amerika-Kennerin und bringt ihre Erfahrungen aus der kommunalen Flüchtlingsarbeit ein.
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